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DICKE FREUNDE

Für Kinder heißt Freundschaft vor allem eines: zusammen etwas machen. Ohne viele Worte entsteht so eine Verbundenheit, die sie trägt und stärkt – in dem wunderbaren Gefühl, gemocht zu werden.

  

  


Johnny, Franz und Waldemar

Johnny Mauser, Franz von Hahn und der dicke Waldemar sind dicke Freunde. Zu dritt auf einem Fahrrad radeln sie in den Morgen hinein, spielen Verstecken, ernten Kirschen und erobern mit einem alten Ruderboot den Dorfteich. Am Abend schwören sie sich hinter dem Hühnerstall ewige Freundschaft und beschließen, nie mehr auseinanderzugehen – all ihrer Verschiedenheit zum Trotz.

Gemeinsam Abenteuer zu erleben, viel miteinander zu spielen und am Abend in dem guten Gefühl einzuschlafen, fest mit anderen verbunden zu sein: Das wünschen sich auch Kinder von ihren Freunden, vom Kita-Alter an bis weit in die Pubertät hinein. Die Sehnsucht danach zieht Kinder hinaus aus dem vertrauten Familienkreis, hin zu anderen Kindern. Und lässt sie erste soziale Beziehungen knüpfen, die eigenen Gesetzen folgen und zu denen Erwachsene oft nur schwer einen Zugang finden: Zu stark unterscheiden sich Kinderfreundschaften von jenen Beziehungen, die wir Großen Freundschaft nennen.

Was uns Erwachsenen an unseren Freunden wichtig ist, haben Meinungsforscher im Jahr 2014 im Auftrag des Kaffeeherstellers Jacobs untersucht. Das Ergebnis: Freunde sind für uns in erster Linie zum Reden da. Sowohl Männer als auch Frauen leben ihre Freundschaften vor allem als einen vertrauten, offenen Austausch miteinander. Unter Kindern hingegen spielt Reden lange Zeit gar keine so große Rolle – dafür haben sie ja die Erwachsenen. Was einen Freund für ein Kind zum Freund macht, ist, dass man etwas mit ihm tun kann. Und genau dafür stehen auch Johnny Mauser und seine Freunde. Von ihrem ganzen langen Tag, den sie zusammen verbringen, ist kein einziger direkter Dialog überliefert – aber jede Menge Dinge, die sie zusammen getan haben: Rad fahren. Kieselsteine flippen. Seeräuber spielen. Angeln. Kirschen teilen. Pipi machen. Freundschaft schwören.

Und genau dieses aktive Miteinander ist es, was Kinder in Freundschaften über sich hinauswachsen lässt. Denn bei ihren gemeinsamen Abenteuern erfahren sie ganz konkret, dass die Stärke einer Gruppe stets in der Verschiedenheit der Einzelnen liegt: Das Geheimnis der erfolgreichen Kaperfahrt auf dem Dorfteich besteht schließlich darin, dass Johny Mauser am Ruder steht, Franz von Hahn mit seinem bunten Schweif das Segel stellt und der dicke Waldemar wie dafür gemacht ist, als Stöpsel das Loch in den Schiffsplanken zu stopfen.

Wir alle wünschen unseren Kindern solche Freunde, die ihre Entwicklung beflügeln und die sie über sich hinaus wachsen lassen. Mit denen sie spielen und lernen, toben und rangeln und sich ausprobieren können, und mit denen sie sich so fest verbunden fühlen wie die drei Freunde im Bilderbuch. Zwar können wir solche Freunde nicht für unsere Kinder finden. Und wir können sie auch nicht davor schützen, im stürmischen Auf und Ab der Kinderfreundschaften die eine oder andere herbe Enttäuschung zu erleben. Trotzdem können wir viel dafür tun, dass unsere Kinder es leichter haben mit dem Freundefinden. Wenn wir nämlich verstehen, wie unsere Kinder in Sachen Freundschaft ticken, können wir sie beim Knüpfen und Pflegen ihrer sozialen Beziehungen liebevoll und einfühlsam begleiten – und so unseren Teil dazu beitragen, dass sie das Glück erfahren, eines Freundes Freund zu sein.


Freunde machen Kinder reicher

»Libe Emilia«, schrieb meine Tochter Linnea mit sechs Jahren einen Brief an ihre Freundin. »Ich fermise dich und hab dich liep. Bite kom balt zu besuch und spil mit mir!« Große Gefühle stecken in diesen Zeilen: die Zuneigung zueinander, die Sehnsucht nach einander und die Freude daran, zusammen zu sein und miteinander zu spielen. Sie zeugen von Nähe und Verbundenheit, echter Wertschätzung und dem Gefühl großer Dankbarkeit dafür, einander gefunden zu haben. Sie belegen, wie wichtig ein Kind für ein anderes sein kann, und das lange vor der Teenagerzeit, in der die Peer Group zum sozialen Zuhause wird.

Angesichts solcher offensichtlich intensiver Emotionen ist es umso erstaunlicher, dass die sozialen Beziehungen von Kindern untereinander bis in die jüngste Vergangenheit hinein meist unter dem Radar der Erwachsenen flogen. In den vergangenen siebzig Jahren analysierten Bindungsforscher und Entwicklungspsychologen die Bedeutung der Eltern-Kind-Beziehung bis ins kleinste Detail, bemaßen Mutter und Vater die zentrale Rolle im glücklichen und gesunden Aufwachsen eines jeden Kindes bei und konnten die große Bedeutung eines liebevollen, zugewandten Elternhauses gar nicht genug betonen. In der Folge befassen sich heute unzählige Elternratgeber mit der Frage, wie Mütter und Väter ihre Kinder lieben und verstehen, unterstützen und begleiten, erziehen und aufs Leben vorbereiten können. Gleichaltrige Freunde sind diesen Büchern allenfalls eine Fußnote wert. Dabei verbringen Kinder heute so viel Zeit unter Gleichaltrigen wie nie zuvor: Ob beim Babyschwimmen und in PEKiP-Kursen, bei Tagesmüttern und in Kitas, im Ganztagskindergarten oder in der Grundschule – andere Kinder sind überall. Wir müssen nur das Potential erkennen, das in diesen Begegnungen steckt. Sie nämlich sind es, die all unsere Bemühungen, unseren Kindern eine schöne Kindheit voller Liebe und Geborgenheit zu schenken, erheblich erleichtern können. Denn wenig macht ein Kind glücklicher als ein Abenteuer, das es mit seinem besten Freund teilen kann.

Richten wir deshalb einmal ganz bewusst den Fokus darauf, wie unsere Kinder das Leben anderer Kinder bereichern können, und umgekehrt, ohne dabei die Bedeutung von uns Eltern in irgendeiner Weise zu schmälern. Denn ja: Kinder brauchen ein stabiles Fundament, eine sichere, vertrauensvolle Bindung zu ihren Eltern, die für sie wie ein sicherer Hafen ist. Doch das heißt nicht, dass ihre Liebesfähigkeit in den ersten Lebensjahren auf uns Eltern beschränkt ist. Gerade wenn Kinder geborgen und geliebt aufwachsen, entwickeln sie auch schon sehr früh die Fähigkeit, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten, sie immer besser kennenzulernen und fest ins Herz zu schließen. Wenn wir sie dabei begleiten und unterstützen, machen wir ihnen ein großes Geschenk.


Was ist eigentlich Freundschaft?

Als »auf gegenseitiger Zuneigung beruhendes Verhältnis von Menschen zueinander« definiert der Duden die Freundschaft – und erfasst damit jenen kleinsten gemeinsamen Nenner, der Kinder- und Erwachsenenfreundschaften eint: Freundschaft heißt, dass man sich mag. Tatsächlich ist das deutsche Wort »Freund« aus dem gotischen »frijond« abgeleitet, was »lieben« bedeutet. Psychologen betonen außerdem die Freiwilligkeit, die Freundschaft ausmacht: Sie lässt sich weder erzwingen noch von außen herbeiführen. Echte Freunde haben sich immer aus freien Stücken füreinander entschieden.
 

Freundschaft ist ein sehr persönliches Thema. Eins, das unsere Herzen berührt. »Zeige mir deine Freunde, und ich sage dir, wer du bist« – in diesem griechischen Sprichwort liegt eine tiefe Wahrheit verborgen. Denn tatsächlich sind die Menschen, mit denen wir uns umgeben, immer auch ein Spiegel unserer selbst: unserer Träume und Wünsche, unserer Interessen und Leidenschaften, unserer Vergangenheit und unserer Gegenwart. Aus diesem Grund habe ich mich dazu entschlossen, in diesem Buch nicht nur alles Wissenswerte rund ums Thema Kinderfreundschaften zusammenzutragen, sondern auch ganz persönlichen Freundschaftserinnerungen und -erfahrungen Raum zu geben. Denn von niemandem können wir mehr über Kinderfreundschaften lernen als von den Kindern, die wir haben, und den Kindern, die wir selbst einmal waren.
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Angenommen, wie wir sind

Eines Tages kam meine Tochter Linnea traurig von der Schule nach Hause und sagte: »Ich werde es niemals schaffen, eine gute Freundin zu sein.« Nach und nach stellte sich heraus, dass an diesem Tag die Schulpsychologin den Erstklässlern ein Buch vorgelesen hatte, aus dem sie lernen sollten, wie das geht: Freunde sein. »Man muss immer fröhlich und freundlich sein, und immer ehrlich, und immer seine Spielsachen teilen«, zählte Linnea auf. »Und man darf niemals meckern oder streiten oder beleidigt oder böse sein.« Als sie am Ende dieser langen Liste angelangt war, ergänzte sie treuherzig: »Ich glaube nicht, dass ich das so schaffen kann.«

»Mein Liebling, das kann keiner schaffen«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Und für mich bedeutet gerade das Freundschaft: Dass man sich mag, auch wenn man nicht perfekt ist. Und dass man auch mal meckern oder streiten oder beleidigt sein darf und sich trotzdem noch gerne mag.«

Letztlich war es dieses Gespräch, das mein Interesse am Thema Kinderfreundschaften weckte. Denn es zeigte, welch überzogene Erwartungen wir oft an die Freundschaften der Kleinsten stellen – Erwartungen, die wir selbst in unseren eigenen Freundschaften niemals erfüllen könnten. Und so steht am Anfang dieses Buches, das vor allem von den Unterschieden zwischen Kinder- und Erwachsenenfreundschaften handelt, eine große Gemeinsamkeit, die die Dichterin Marie von Ebner-Eschenbach so prägnant in Worte gefasst hat: »Freunde sind Menschen, die uns ganz genau kennen und trotzdem zu uns halten.«

Vor unseren Freunden müssen wir uns nicht verstecken – wir können uns so zeigen, wie wir sind. Und sie lieben uns nicht nur trotz, sondern oft sogar für unsere vermeintlichen Schwächen, die uns nicht perfekt, aber einzigartig machen. Unsere Kinder verinnerlichen diese Botschaft, indem wir sie ihnen vorleben. Und das heißt: Ihre Eltern im Umgang mit deren Freunden zu erleben ist die beste »Freunde-Schule«, die man Kindern wünschen kann.

Also: Kein schlechtes Gewissen, wenn Wochenenden und Ferientage nicht automatisch und ausschließlich für Verwandtschaftsbesuche, sondern einige auch für Freunde reserviert sind. Denn unsere Freunde, das sind unsere Wahlverwandten, unsere selbst gewählte zweite Familie. Erzählen wir unseren Kindern also, wie wir Freunde kennen und lieben gelernt haben, was uns verbindet und was unsere Freundschaft ausmacht. Zeigen wir ihnen, wie man sich streitet und wieder verträgt und auch über Raum und Zeit hinweg miteinander verbunden bleiben kann. Leben wir ihnen vor, dass kein Mensch perfekt sein muss, um Freunde zu haben. Und unsere Kinder erst recht nicht. Weil sie einzigartig, wunderbar und liebenswert sind – genau so, wie sie sind.



FREUNDE SIND Entwicklungshelfer

Menschenkinder sind von Geburt an soziale Wesen. Sie entdecken miteinander, lernen voneinander und knüpfen Beziehungen, die ihnen genau die Impulse geben, die sie gerade brauchen.

  

  


Was Kinderfreundschaften ausmacht

Mein Freund ist, wer mit mir spielt

Mama, Papa, Tasse, Ball – die ersten Worte kleiner Kinder beschreiben Menschen, Tiere und Gegenstände aus ihrem Alltag, hunderte Male gehört, bevor sie sie selbst sprechen. Dieser Hang zum Greifbaren, Konkreten ist typisch für kleine Kinder – deshalb ist es für sie so viel schwerer, etwa von einem Albtraum als von einem Ausflug zu erzählen. Umso interessanter ist es, dass die meisten Kinder bereits mit drei, spätestens vier Jahren das Wort »Freund« nicht nur kennen und verstehen, sondern auch selbst benutzen. Denn: All diese Freunde haben natürlich Namen. Natürlich könnte das Kindergartenkind auch einfach von Ida und Paul, Max und Elise erzählen, mit denen es Kuchenbacken oder Baggerfahren gespielt hat. Wenn es von seinen Freunden spricht, tut es jedoch mehr: Es macht eine Aussage über seine Beziehung zu einem Kind, über seine Gefühle ihm gegenüber. »Max ist mein Freund«, das heißt: Dieses Kind ist für mich etwas Besonderes, und ich will, dass ihr das wisst.

Dabei haben Kindergartenkinder ein sehr »verhaltensbezogenes Konzept von Freundschaft«, wie es die Entwicklungspsychologin Maria von Salisch nennt: Ein Freund ist der, der mit mir spielt und nett zu mir ist. Interessanterweise machen bereits sehr kleine Kinder diese Nettigkeit an einer gewissen Etikette fest. So konnten Verhaltensforscher beobachten, dass Zweijährige bevorzugt mit denjenigen Gleichaltrigen Kontakt aufnehmen, die sie mit einem Lächeln oder Blick begrüßen, die sie bei Bedarf mit liebevollen Berührungen trösten und die sich – wenn auch wortlos – entschuldigen, wenn sie ihnen aus Versehen weh getan oder etwas weggenommen haben. Doch ein Freund muss für Kindergartenkinder nicht nur nett, sondern auch nahe sein, und das im ganz wörtlichen Sinne. Denn zur Freundschaft gehört auch für die ganz Kleinen schon eine gewisse Vertrautheit, die sich erst einstellt, wenn man sich oft und regelmäßig sieht. Kein Wunder, dass die meisten Freunde von Kindern vor dem Schulalter im selben Viertel, oft sogar in derselben Straße wohnen! Oft entwickeln sich die allerersten Kinderfreundschaften dabei aus einer Freundschaft der Eltern heraus: Weil sich die Erwachsenen gerne sehen und häufig Zeit miteinander verbringen, kommen auch die Kinder regelmäßig zusammen und werden in der vertrauensvollen Atmosphäre der Erwachsenenfreundschaft dazu angeregt, untereinander eigene soziale Beziehungen zu knüpfen. Die meisten Kinderfreundschaften entstehen jedoch da, wo Kinder ohne ihre Eltern zusammenkommen und somit ganz auf ihre Altersgenossen konzentriert sind: bei der Tagesmutter, in der Kita und im Kindergarten.
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Den »wichtigsten Sozialisierungsraum neben der Familie« nennen die Verhaltensbiologen Gabriele Haug-Schnabel und Joachim Bensel derlei Kindertagesstätten und beschreiben, wie etwa ab dem dritten Geburtstag die Gleichaltrigen dort den bislang meist vorgezogenen Erwachsenen den Rang als Spielgefährten ablaufen. Dadurch werden sie mit ganz neuen Herausforderungen konfrontiert. Etwa: Wie verteilt man die Rollen in einem Spiel, wenn keiner nachgeben will? Daraus leiten sich richtiggehende moralische Grundfragen ab: Was ist richtig oder falsch? Was ist gerecht, was ungerecht? Wodurch werden Menschen verletzt, und lässt sich das wiedergutmachen? Nicht umsonst beschreibt Entwicklungspsychologin Maria von Salisch Kinderfreundschaften als eine gute Möglichkeit, Sozialkompetenz und moralisches Bewusstsein zu entwickeln. »Freunde sind Entwicklungshelfer«, sagt sie.

Der Erfolg kann sich sehen lassen: Bereits mit vier Jahren können Kindergartenkinder nicht nur sagen, was im Zusammenspiel mit anderen Kindern erlaubt und was verboten ist. Sie unterscheiden auch zwischen unmoralischem Handeln und Regelverstößen und finden Ersteres deutlich schlimmer. Oder, wie es Maja, die vierjährige Tochter von Freunden, einmal formuliert hat: »Im Kindergarten darf man am Tisch nicht pupsen, aber wenn man es trotzdem macht, ist es nicht so schlimm. Hauen ist aber immer verboten!«

Mein Freund, mein Spiegel

Im Schulalter wollen Kinder intuitiv mehr darüber herausfinden, wer sie sind und was sie ausmacht. Gleichaltrige Freunde sind nun nicht mehr nur Spielkameraden, ihnen kommt jetzt auch eine wichtige Spiegelfunktion zu. Grundschulkinder vergleichen sich mit ihren Freunden, messen sich an ihnen, sortieren sich in ihren Stärken und Schwächen zwischen denen ihrer Freunde ein. Die Folgen dieser neuen Vergleichswut wird meist etwa mit Beginn des zweiten Schuljahrs spürbar, also mit sieben bis acht Jahren. Sind Erstklässler meist noch sehr selbstbewusst und überzeugt von den eigenen Fähigkeiten, fällt nun nämlich auf, dass Kinder sich selbst zusehends kritischer unter die Lupe nehmen. Typische Sätze in dieser Zeit sind:

»Toni kann besser malen als ich, aber dafür kann ich schneller rennen!«

»Ich wünschte, ich wäre so gut im Diktat wie Daria!«

»Anna ist meine beste Freundin, und Linda meine zweitbeste, und Olga meine drittbeste.«

»Dominik ist der Coolste in unserer Klasse.«

Die Anzahl der eigenen Freunde unterliegt in diesem Alter dabei oft demselben Wettbewerbsgedanken wie wilde Schulhofrangeleien – oder der Abgleich der Fehlerzahl in Mathearbeiten. Zehn Freunde sind für Kinder in diesem Alter besser als acht, sieben Kindergeburtstagseinladungen zählen mehr als zwei. Eltern stoßen solche Beliebtheitsvergleiche oft sauer auf: Geht es nicht gerade beim Thema Freundschaft um Qualität statt um Quantität? Ja, natürlich. Doch für Grundschulkinder sind solche Zahlenspiele ein wichtiges Vehikel auf der Suche nach sich selbst. Wer bin ich, wer mag mich, wem bin ich wichtig?

Das Attraktive an Vergleichen ist, dass sie auf solche komplizierten Fragen zumindest scheinbar eine klare Antwort geben. In der Folge korrigieren die Kinder ihre Selbsteinschätzung – in den meisten Fällen leicht nach unten. Dadurch wird die Wahrnehmung der eigenen Leistungsfähigkeit einerseits realistischer – während sich Erstklässler oft noch für Allround-Genies halten, haben Zweit- und Drittklässler einen klareren Blick auf ihre Stärken und Schwächen –, auf der anderen Seite geht mit dieser selbstkritischen Korrektur fast auch eine Minderung des eigenen Selbstwertgefühls einher. Und das bedeutet, dass viele Kinder nun zum ersten Mal in ihrem Leben zu zweifeln beginnen: Bin ich gut genug, auch wenn ich nicht perfekt bin? Kann ich trotz meiner Schwächen liebenswert sein?

Anders als in der frühen Kindheit reicht die Rückversicherung durch uns Eltern nun nicht mehr aus, damit sich Kinder rundum geliebt und geborgen fühlen. Sie wünschen sich diese Bestätigung auch von anderen Kindern. Gleichaltrige Freunde innerhalb oder außerhalb der Schule können ihnen diese Wertschätzung entgegenbringen, sie ihrem Selbstbewusstsein stärken und sie davon abhalten, zu streng mit sich selbst zu sein.


Freunde wirken wie ein Schutzschild

Wie gut sich Kinder entwickeln, hängt immer von den Umständen ab, in denen sie aufwachsen. Bindungsforscher sprechen in diesem Zusammenhang von risikoerhöhenden und risikomildernden Faktoren: Psychosoziale Belastungen innerhalb des engsten Umfelds wie etwa Armut, Gewalt oder schwere Krankheit innerhalb der Familie erschweren demnach eine gesunde Entwicklung, ein liebevolles, wertschätzendes Zuhause erhöht sie.

Doch nicht alle Kinder, die unter Hochrisiko-Bedingungen aufwachsen, entwickeln sich gleich: Während manche von den belastenden Umständen regelrecht niedergerungen werden, zeigen andere eine unglaubliche Widerständigkeit, die sie allen Risikofaktoren zum Trotz über sich hinauswachsen lässt. Resilienz nennen Forscher diese Widerstandskraft, den sie als größten Schutzfaktor der kindlichen Entwicklung auch unter widrigen Bedingungen identifiziert haben. Um diese Resilienz ausbilden zu können, brauchen Kinder vor allem eins: stabile emotionale Beziehungen mit Menschen außerhalb der eigenen Familie, die sie als ein unterstützendes soziales Netz erleben. Und das heißt nichts anderes als: Das beste Schutzschild gegen Kindheitsverletzungen sind große und kleine Freunde.
 

Freundschaft ist nicht nur schön

Wenn Erwachsene an Kinderfreundschaften denken, haben sie oft ein süßliches Bild vor Augen: Kleinkinder, die Hand in Hand zur Kita tapsen, Dreijährige, die sich selbst gepflückte Blumensträuße schenken, Grundschulkinder, die wie ein Herz und eine Seele sind. All das gibt es tatsächlich – aber nicht nur. Kinderfreundschaften sind voller Konflikte, die teilweise mit oberflächlichen, teilweise aber auch mit wirklich schlimmen Verletzungen einhergehen. (Wer jemals ein Kindergartenkind mit »Liebeskummer« trösten musste, weiß, wovon ich spreche.) Insofern wäre es falsch zu sagen, dass Freundschaften Kindern immer nur guttun.

Genauso greift die Annahme zu kurz, Kinder lernten von ihren Freunden automatisch ein sozialeres Miteinander. Denn auch wenn das in vielen Fällen stimmt, lernen Kinder voneinander eben auch das Gegenteil: Wie man andere zurückweist und ausschließt (»Du darfst nicht mitspielen!«), wie man Kinder in Schubladen einsortiert (»Jungs sind blöde!«), wie man sie beschimpft und lächerlich macht (»Du Heulsuse!«). Das an sich positive Zusammengehörigkeitsgefühl von Cliquen kann sich zu massiv verletzendem Mobbing auswachsen, bei dem die Gruppendynamik Kinder zu Grausamkeiten verleitet, zu denen sie einzeln nie in der Lage wären.

Doch auch die Freunde selbst erfahren voneinander nicht nur Wertschätzung und Bestärkung, sondern auch Wettbewerbs- und Konkurrenzdenken, Eifersucht und Missgunst.

Auch Kinderfreundschaften haben also – genau wie soziale Beziehungen unter Erwachsenen – neben einer konstruktiven, förderlichen stets auch eine destruktive, potentiell gefährliche Seite.

Das macht sie nicht weniger wichtig oder wertvoll für die kindliche Entwicklung. Aber es zeigt, dass wir Erwachsenen unseren romantisierenden Blick auf Kinderfreundschaften ablegen müssen, um zu verstehen, wie Kinder untereinander wirklich agieren, wie sie sich stärken, aber auch schwächen können und wann wir sie begleiten, wann loslassen und wann beschützen müssen.

So zeigt die psychologische Forschung, dass auch in konfliktreichen Freundschaften der Benefit für die Kinder meist überwiegt. Freundschaft muss nicht immer hübsch und friedlich sein, um Kindern wertvolle Entwicklungschancen zu geben. Doch wenn ein Kind unter dem Zusammensein mit anderen Kindern massiv leidet, wiegen die Verletzungen schwerer als jeder mögliche Vorteil, den dieses Miteinander dem Kind je einbringen könnte. Dann bedarf es des Schutzes eines Erwachsenen, um sich aus der unseligen Verbindung zu lösen.


»Man muss nicht jeden Befehl ausführen, aber schon ein bisschen was machen«

INTERVIEW MIT ADRIAN, 7 JAHRE

Was bedeutet Freundschaft für dich, Adrian?

Wenn man andere gernhat und oft mit ihnen spielt.

Was muss man denn tun, um Freunde zu finden und zu behalten?

Man muss zu ihnen nett sein und Sachen für sie machen. Also, nicht jeden Befehl ausführen, aber schon ein bisschen was machen. Und muss ganz oft mit ihnen spielen und sie nicht ärgern.

Wer sind denn deine Freunde und was machst du gern mit ihnen?

Luca und Mats sind meine Freunde. Mit denen spiele ich und springe Trampolin oder wir gehen mit dem Hund.
 

Das Vorbild aller Freundschaften

»Eltern, nehmt euch nicht so wichtig!« Diese provokante Botschaft verhalf der amerikanischen Psychologin Judith Rich Harris im Jahr 1998 nicht nur zu einem Bestseller, sondern auch zu einer Welle medialer Aufmerksamkeit weltweit. Die aufsehenerregende These der Wissenschaftlerin: Der Einfluss der Eltern auf ihre Kinder sei bislang völlig überschätzt worden. Wirklich entscheidend für deren gesamte Entwicklung seien nicht Mutter oder Vater, sondern die gleichaltrigen Freunde der Kinder. Sie prägten ihr Weltbild und ihr Wertesystem, sie entschieden darüber, wie ein Kind mit sich selbst und den anderen umgehe – jegliche Erziehungsbemühungen seien da im Vergleich weitestgehend unerheblich.

Doch so löblich der Ansatz auch ist, endlich auch einmal den großen Einfluss von Freunden für die kindliche Entwicklung in den Blick zu nehmen – mit ihrer gleichzeitigen Abwertung der Rolle der Eltern schießt Harris über das Ziel hinaus. Denn auch wenn es zweifelsohne richtig ist, dass Kinder und insbesondere Jugendliche sich in ihrem Heranwachsen oft stärker an Gleichaltrigen als an den eigenen Eltern orientieren, lässt die These von der Bedeutungslosigkeit der Familie doch außer Acht, wo eben diese Kinder ihre allerersten sozialen Erfahrungen überhaupt gemacht haben. Und wie nachhaltig diese Erfahrungen ihre Freundschaften auch dann noch prägen, wenn sie groß geworden sind.

Wie ein Kind die Welt sieht, hängt maßgeblich von seinen frühsten Erfahrungen ab. Eine wichtige Rolle spielt dabei das Urvertrauen, also das Grundgefühl, dass die Welt ein guter Ort zum Leben ist, an dem sich Vertrauen lohnt. Dieses zuversichtliche Lebensgefühl entwickeln Babys in den ersten Lebensmonaten, wenn sie die Erfahrung machen, dass auf ihre lauten und leisen Signale zuverlässig eine prompte, einfühlsame und angemessene Reaktion erfolgt. Konkret heißt das: Wenn ein Baby Milch bekommt, sobald es Hunger hat, liebevoll in den Schlaf begleitet wird, sobald es müde ist, und auf den Arm darf, wann immer es sich einsam fühlt, werden dabei nicht nur seine Grundbedürfnisse nach Nahrung, Schlaf und Nähe erfüllt – sondern auch das nach Sicherheit. Das Kind spürt: »Auf meine Eltern kann ich mich verlassen, ihnen kann ich vertrauen, denn sie sind für mich da, was immer ich tue, und ich bin und bleibe für sie stets liebenswert.« Indem das Baby sein Urvertrauen ausprägt, überträgt es diese Erfahrung in einen größeren Rahmen. Seine Eltern repräsentieren für dieses Kind also nichts weniger als die ganze Welt. Und dann liest sich diese Erfahrung so: »Auf die Menschen um mich herum kann ich mich verlassen, ihnen kann ich vertrauen. Und was immer ich auch tue: Ich bin und bleibe liebenswert.« Und diese bedingungslos wertschätzende Grundhaltung sich selbst gegenüber ist es, die es Kindern leichter macht, Freundschaften zu knüpfen. Denn sie buhlen dabei nicht unsicher um Aufmerksamkeit und Bestätigung, sondern strahlen aus, dass sie es wert sind, um ihrer selbst willen geliebt zu werden.

Und genau so, wie das Verhalten von uns Eltern das Vertrauen unseres Babys in die Welt prägt, lernt es in den darauf folgenden Jahren durch unseren Umgang miteinander und mit ihm, wie soziales Miteinander funktioniert. Ja, die aktuelle Forschung zum Thema Kinderfreundschaften lässt sogar den Schluss zu, dass die Beziehung zu uns Eltern für Kinder wie ein Rollenmodell für alle zukünftigen sozialen Beziehungen wirkt. Die Liebe und Wertschätzung, Rücksichtnahme und Respekt, Fürsorge und Herzlichkeit, die es hier erfährt, erwartet es umgekehrt auch von anderen. Hier lernt es den Umgang mit Konflikten und Problemen, hier sieht es, wie Versöhnung funktioniert. Insofern stimmt es, dass Freunde großen Einfluss auf die Entwicklung unserer Kinder haben – aber wir Eltern haben einen mindestens ebenso großen Einfluss darauf, wer diese Freunde sein werden und wie unser Kind mit ihnen interagieren wird. Und das nicht etwa, indem wir seine Freundschaften kontrollieren oder reglementieren. Sondern schlicht, indem wir seine Vorstellung prägen, wie echte Freunde miteinander umgehen.

Wir Eltern sind für unsere Kinder wichtig. Sehr wichtig sogar. Denn wenn wir von Anfang an liebevoll und feinfühlig auf ihre Signale reagieren und sie so eine sichere Bindung zu uns aufbauen, werden sie in dem Grundgefühl groß, geliebt und liebenswert zu sein. Und fühlen sie sich selbst dann von uns gehalten und getragen, wenn sie ohne uns unterwegs sind – und treten dadurch gestärkt und selbstbewusst anderen Kindern gegenüber. Sich feinfühlig in andere hineinversetzen zu können und auf ihre Signale zu reagieren, ist der Schlüssel nicht nur zu einer sicheren Eltern-Kind-Bindung. An unserem Vorbild lernen Kinder, was das heißt: Empathisch sein. Zuhören. Vergeben können. Ein besseres Freundschaftstraining gibt es nicht.


Zusammen ist man weniger allein

Wünschen wir uns ein Kind, das sich stets in der Gemeinschaft aufgehoben und geborgen fühlt? Oder eins, das ganz auf seine eigene Stärke und Unabhängigkeit vertraut? Entlang den Antworten auf diese Fragen verläuft ein Graben zwischen den Kulturen: Während in den meisten Regionen Afrikas und Asiens ganz selbstverständlich der Mensch vor allem als Teil einer Gemeinschaft angesehen wird, hat sich in weiten Teilen der modernen westlichen Welt in den vergangenen Jahrzehnten das Weltbild des freien Individuums durchgesetzt, das sich selbst verwirklichen will. Im Zuge dieser Entwicklung legen Eltern in Länden wie den USA, aber auch in Deutschland, Österreich und der Schweiz großen Wert darauf, dass ihre Kinder früh selbstständig werden. Wer sich früh selbst beruhigen, mit sich selbst beschäftigen und gut von den Eltern lösen kann, so der dahinterstehende Gedanke, hat es später auch leichter, den gesellschaftlichen Anforderungen von Unabhängigkeit und Stärke zu entsprechen. Zu enge Beziehungen mit anderen Kindern, aber auch Erwachsenen stören da nur.

Aus entwicklungspsychologischer Sicht entwickeln Kinder echte Selbstständigkeit allerdings auf andere Weise: Indem sie große Nähe zu ihren Eltern und enge soziale Bindungen erleben. Was auf den ersten Blick paradox klingen mag, ist letztlich das Geheimnis jeder gelingenden Beziehung: Sicherheit macht frei. Ein Kind, das in einem engen sozialen Netzwerk aus Familienmitgliedern und Freunden groß wird und darin die Kraft des gemeinsamen Spielens, Teilens und Lebens erfährt, spürt, dass es nicht alles alleine schaffen muss, um gut und liebenswert zu sein. »Autonomie in Verbundenheit« nennen die Bindungsforscher Gabriele Haug-Schnabel und Joachim Bensel diese beziehungsreiche Art groß zu werden – und plädieren dafür, diese auch in westlichen Kinderzimmern wieder einziehen zu lassen.
 


Wie sich Kinderfreundschaften entwickeln

Können Babys Freunde sein?

Babys gehören zu den meistunterschätzten Wesen auf diesem Planeten. Ihr Schreien wurde bis weit ins zwanzigste Jahrhundert hinein von Wissenschaftlern und Ärzten als »willkürliche Lautäußerung ohne Bedeutung« angesehen, ihr erstes Lächeln als »unbewusste Muskelbewegung«, ihr Schmerzempfinden als nicht existent. Heute wissen wir: Babys kommen als kompetente kleine Wesen zur Welt. Unmittelbar nach der Geburt sind sie nicht nur in der Lage, die Stimmen ihrer Eltern und den Geruch ihrer Mutter wiederzuerkennen, sie sind auch ganz auf soziale Beziehungen eingestellt: Ein lächelndes Gesicht gucken sie länger an als ein grimmiges, und im direkten Blickkontakt ahmen bereits wenige Tage alte Neugeborene die Gesichtsausdrücke ihres Gegenübers nach. All das zeigt: In Kontakt mit anderen Menschen zu treten, liegt Menschenkindern im Blut.

Aus Sicht der modernen Entwicklungspsychologie tragen Babys durch dieses Verhalten vor allem aktiv am Aufbau einer tragfähigen Eltern-Kind-Bindung bei. Das ist ganz sicher richtig – und trotzdem nur die halbe Wahrheit. Denn jüngste Forschungsergebnisse belegen, dass die soziale Kompetenz von Babys ihnen auch ermöglicht, mit Gleichaltrigen Nähebeziehungen einzugehen – meist ohne dass die Erwachsenen es überhaupt bemerken. Dass Kinder erst ab dem Kindergartenalter überhaupt Interesse an Freundschaften entwickeln und davor höchstens nebeneinanderher, nicht aber miteinander spielen, ist deshalb eins der vielen Vorurteile über inkompetente Babys, die wir getrost vergessen dürfen, wie die Arbeit einer australischen Forschungsgruppe eindrucksvoll belegt.

So wies Ben Bradley, Psychologieprofessor an der Charles-Sturt-Universität in Sydney, mit seiner Arbeitsgruppe bereits im Jahr 2003 nach, dass sich neun Monate alte Babys genauso stark für eine Gruppe Gleichaltriger wie für ihre Mütter interessieren. Die Wissenschaftler stellten dabei fest, dass die Babys auch ohne Worte intensiv miteinander kommunizieren und dabei eine große Bandbreite an Gefühlen von Eifersucht bis hin zu Vertrauen und Verbundenheit an den Tag legen. So versuchten die Babys etwa, einander zu trösten und zum Lachen zu bringen, beobachteten einander genau und ließen sich voneinander zu neuen Aktivitäten anregen. Bradleys Fazit: Die Eltern-Kind-Beziehung ist zwar ohne Zweifel enorm wichtig für die kindliche Entwicklung – aber nicht alleine entscheidend für das Wohlergehen kleiner Kinder. Stattdessen schenkt auch das Miteinander von Gleichaltrigen Babys Lern- und Entwicklungschancen, die sich von denen in der Interaktion mit Erwachsenen deutlich unterscheiden. »Aus der Sicht der Evolution haben wir Menschen ein soziales Gehirn: groß genug, um für die Komplexität des Lebens in einer Gruppe gerüstet zu sein«, erklärt Bradley. »Aus unserer Sicht sind bereits Babys für dieses Leben in der Gruppe gemacht und deshalb darauf vorbereitet und in der Lage, sowohl mit Erwachsenen als auch mit anderen Kindern in Beziehung zu treten.« Wie genau bereits Babys und Kleinkinder Freundschaften schließen, untersuchte Bradleys Kollegin Jennifer Sumsion in einer 2012 erschienenen Folgestudie. Ihr Ergebnis: Bereits im Alter von sechs bis achtzehn Monaten haben Kinder ausgefeilte Strategien an der Hand, um sich miteinander anzufreunden. Sie nehmen zunächst gezielt Blickkontakt miteinander auf, um sich dann vorsichtig gegenseitig zu betasten und schließlich als Zeichen ihrer Verbundenheit Nuckelfläschchen, Trinkbecher und Schnuller auszutauschen. Wenn das nicht echte Freundschaft ist!

Freundschaften zwischen Kleinkindern: Von wegen nebenher!

»Vor dem dritten Geburtstag spielen Kinder nicht miteinander, sondern höchstens nebeneinander!« – Auf Aussagen wie diese stößt unwillkürlich, wer sich mit Freundschaften in der frühen Kindheit auseinandersetzt. Hintergrund dieser Einschätzung ist eine recht enge Vorstellung davon, was »richtiges Spielen« bedeutet. Denn, ja, ein ordentliches Kaufladenspiel mit Dialogen ist unter Zweijährigen noch eher selten. Doch das heißt nicht, dass sie nicht Freundschaft schließen und miteinander spielen könnten – nur eben auf andere Weise als ältere Kindergartenkinder. So kann man Kleinkinder im zweiten Lebensjahr oft dabei beobachten, wie sie sich gegenseitig nachmachen. Damit wollen sie sich keineswegs gegenseitig veralbern, wie zuschauende Erwachsene es manchmal unterstellen, nein: Diese Imitationen sind ernsthafte Versuche, die eigenen Verhaltensweisen mit denen des Gegenübers abzustimmen. Dazu müssen Kleinkinder ihre eigenen Gefühle so weit im Griff haben, dass sie die eines Kindes erkennen, identifizieren und imitieren können – für Anderthalbjährige eine Meisterleistung und ein Meilenstein in Sachen Freundschaft. Denn: Die Gefühle anderer wahrnehmen und spiegeln zu können ist die Grundvoraussetzung jeder Freundschaft, auch noch im Erwachsenenalter.
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Auch das typische Nebeneinanderher-Spielen Zweijähriger ist kein Hinweis auf mangelnde Sozialkompetenz im Kleinkindalter, im Gegenteil: Sich im selben Raum zur selben Zeit aus derselben Spielzeugkiste zu bedienen, erfordert bereits eine motorische und soziale Koordinationsfähigkeit, die eine wichtige Vorstufe zum tatsächlich gemeinsamen Spiel einige Monate später darstellt. Das zeigt sich spätestens, wenn sich mehrere Kleinkinder für dasselbe Spielzeug interessieren: Da wird hin und her gezeigt und getauscht, gerungen und gerangelt. Über achtzig Prozent aller Konflikte unter Zweijährigen drehen sich um das Thema »Besitz«: Wem »gehört« ein Spielzeug gerade? Dabei entwickeln bereits Zweijährige einfache Regeln, wie solche Konflikte zu lösen sind. So lässt sich beobachten, dass Kleinkinder weltweit in diesem Alter bereits ein moralisches Empfinden entwickelt haben, wonach ein Kind, das mit einem Spielzeug zuerst spielt, dadurch eine Art Besitzanspruch erwirbt – dieses Spielzeug darf ihm nun nicht einfach weggenommen werden. Gleichzeitig verwirkt es diesen Anspruch, wenn es das Spielzeug zwischenzeitlich irgendwo achtlos liegen lässt und es dann wiederhaben will. Dann hat nämlich das Kind, das nun damit spielt, das Recht, es zu behalten. Solche sozialen Regeln entwickelt und verinnerlicht zu haben heißt natürlich nicht, dass Kinder sich auch immer daran halten: Regelverstöße gehören zum Lernprozess dazu. Aber: Zweijährige, die einem anderen Kind ein Spielzeug einfach wegnehmen, weisen danach einen erhöhten Stresspegel auf, der zeigt, dass sie sich des Regelbruchs bewusst sind, und dazu führt, dass sie ihr »Diebesgut« oft kleinlaut wieder zurückgeben, wenn das andere Kind, das sich im Recht fühlt, es einfordert. Teilweise benötigen Kleinkinder bei derlei noch sanft moderierende Hilfe von Erwachsenen. Vor allem aber lernen Zweijährige bereits in diesem Alter von und mit Gleichaltrigen, wie das geht: Freunde sein.


Ich bin anders – du auch

Der Zirkus war in der Stadt, und Lisa und Emil waren zusammen in der Vorstellung. Auf dem Nachhauseweg unterhalten sie sich und stellen fest: Lisa hat der Tiger am besten gefallen und Emil die Trapezkünstler. Was, mein Freund findet etwas anderes gut als ich? Für Kleinkinder sind solche Unterschiede noch kaum zu begreifen. Im Kindergartenalter lernen Kinder dann innerhalb ihrer sozialen Beziehungen am lebenden Beispiel, dass Menschen unterschiedlich sind – und eine verschiedene Wahrnehmung von der Welt haben. »Theory of Mind« nennen Kognitionsforscher dieses wichtige Konzept, das Kindern (und Erwachsenen!) ermöglicht, über ihren eigenen Horizont zu blicken und die Bewusstseinsvorgänge als individuelle Wahrheit zu akzeptieren, auch wenn sie sich von der eigenen unterscheidet.
 

Kindergartenfreunde: Jetzt geht’s richtig rund!

Puppenecke, Bauecke, Verkleidekiste – ein Blick in den Gruppenraum eines jeden Kindergartens genügt, um zu sehen: Hier sind kleine Spiel-Spezialisten am Werk, die nun alles Handwerkszeug beisammenhaben, um miteinander zu interagieren, nämlich:

Kommunikationsfähigkeit: »Wir können uns unterhalten!« Drei- bis Sechsjährige sind dazu in der Lage, sich ohne die Hilfe von Erwachsenen auszutauschen – das macht es erheblich einfacher, miteinander zu spielen.

Moralisches Bewusstsein: »Wir halten uns an Regeln!« Kindergartenkinder sind nicht nur sprachlich, sondern auch sozial fit genug, um sich im Gespräch auf ein bestimmtes Spiel-Setting einigen zu können. Sie verstehen, dass vorher festgelegte Regeln, die für alle gelten, viele Spiele erst möglich machen.

Empathiefähigkeit: »Wir nehmen Rücksicht aufeinander!« Um den dritten Geburtstag herum entwickeln Kinder die Fähigkeit, bewusst die Perspektive eines anderen Menschen einzunehmen und die Welt für einen Moment mit dessen Augen zu sehen. So wird ihnen bewusst, welche Auswirkungen ihr Verhalten auf andere hat – die Grundvoraussetzung für rücksichtsvolles Spiel.

Und weil ohne Empathie, Kommunikation und moralisches Bewusstsein kein zwischenmenschliches Miteinander möglich ist, ist es so wichtig, dass Kindergärten diese neu erlangten Fähigkeiten tagtäglich nutzen, üben und weiterentwickeln. Zu Hause und im Kindergarten, mit Erwachsenen und mit Kindern. Besonders wertvoll sind dafür Rollenspiele wie »Mutter, Vater, Kind«. Dabei kopieren Kinder nämlich nicht nur ihre erwachsenen Vorbilder, sie müssen auch viel miteinander reden, sich auf Rollen verständigen und aufkommende Konflikte lösen. Typisch für Kindergartenkinder ist dabei, dass die Planung eines gemeinsamen Spiels oft länger dauert als das Spiel selbst. In größter Detailgenauigkeit werden da Charaktere und Spielverläufe besprochen, werden Puppen und Kuscheltiere mit Namen und Altersangaben versehen und großzügige Wohnlandschaften errichtet – für ein Rollenspiel, das manchmal nach wenigen Minuten vorbei ist.

Doch das Planen und Besprechen, Konzipieren und Koordinieren ist selbst Teil des Spiels und dient einem wichtigen Entwicklungsziel: kommunikativ so kompetent zu werden, dass sich selbst schwierige Situationen sprachlich anstatt körperlich lösen lassen. Dabei zeigen sie sich oft ausgesprochen kreativ: Riesige Patchwork-Familien mit mehreren Müttern und Vätern sind dabei keine Seltenheit – und ein neu hinzukommendes Kind wird flugs als gerade angekommene Tante aus Marokko ins laufende Spiel integriert. Dass sich die Fünf- und Sechsjährigen bei solchen Spielen immer die Hauptrollen krallen und die Kleinen dann das Baby spielen müssen oder den Hund, ist übrigens nicht ungerecht, sondern eine riesige Chance – denn in genau solchen Nebenrollen wachsen Zwei- und Dreijährige ins Spiel der Großen hinein und lernen, welche Regeln unter Kindern gelten. Dass sich diese Kinder später im Vorschulalter besonders gut in andere hineinversetzen können und sich deshalb mit dem Freundefinden leichter tun, hat gerade erst eine Studie belegt.

Natürlich klappt all das nicht vom ersten Kindergartentag an perfekt. Auch Dreijährige, die sprachlich fit sind, werden sich manchmal missverstehen; und das Konzept von Regeln verstanden zu haben, bedeutet noch lange nicht, dass man sich auch immer daran halten kann. Denn Kindergartenkinder entwickeln im Zusammenspiel ein erstaunlich genaues moralisches Empfinden, was in Ordnung ist und was nicht. Doch bei der Umsetzung kommt ihnen noch häufig ihre eigene Impulsivität in die Quere. Heftige Gefühlsregungen nicht zu unterdrücken, aber zu lernen, sie so zu kanalisieren, dass niemand davon Schaden nimmt – das ist für Kinder eine Aufgabe, an der sie bis ins Grundschulalter hinein zu knabbern haben, manche auch noch länger. Was ihnen dabei hilft, sind Erwachsene, die ihnen liebevoll Wege aus Wut und Verzweiflung aufzeigen, Streit ohne Vorwürfe schlichten – und sie dann in Ruhe mit ihren Freunden weiterspielen lassen.

»Dass Mia meine Freundin ist, merke ich daran, dass sie, wenn ich auf dem Klo sitze, jemanden holt, der mich abwischt.« Anouk, 4 Jahre


Freundeschmiede Kindergarten?

95 Prozent aller Drei- bis Sechsjährigen besuchen in Deutschland einen Kindergarten. Viele von ihnen machen dort ihre ersten regelmäßigen sozialen Erfahrungen außerhalb der Kernfamilie und lernen so, mit Gleichaltrigen in Beziehung zu treten. Neu ist, dass durch die Öffnung vieler Kindergärten für Kinder unter drei Jahren im Zuge des Ausbaus der Kleinkindbetreuung in Deutschland heute auch viele Ein- und Zweijährige ihre ersten sozialen Erfahrungen mit Gleichaltrigen im Kindergarten machen. Eltern, die ihre Kinder (noch) nicht in den Kindergarten oder in die Krippe geben, sorgen sich wegen dieser Entwicklung manchmal, ob sie ihrem Kind damit möglicherweise den Einstieg in die Welt der Kinderfreundschaften erschweren. Für sie ist wichtig zu wissen: Kinder brauchen andere Kinder, am besten schon vor dem dritten Geburtstag, auf jeden Fall aber in den Jahren danach. Doch sie brauchen diesen Kontakt nicht unbedingt im Rahmen institutioneller Betreuung. Jede Begegnung auf dem Spielplatz, jede Krabbelgruppe, jedes Treffen mit befreundeten Familien ist fürs Freundefinden genauso wertvoll wie der Besuch eines Kindergartens.
 


»Jungsspiele«, »Mädchenkram«

Als meine Tochter Linnea in den Kindergarten kam, war sie stolz auf ihren neuen grasgrünen Kindergartenrucksack und ihre roten Hausschuhe und freundete sich flugs mit Emilia und Felix an, mit denen sie Schule und Einkaufen, Krankenhaus und »Mutter, Vater, Kind« spielte. Bei ihrer Einschulung drei Jahre später bestand sie auf einem rosa Kleid und einer pinkfarbenen Schultüte, und in ihren ersten Hofpausen spielte sie Gummitwist mit Cecilia, Rosalie und den anderen Mädchen. Doch es gab auch einen Buben, den sie gerne mochte: Theo. Dass ein Mädchen in der Grundschule aber nicht so einfach mit einem Jungen befreundet sein kann, lernte sie schnell: »Theo und Linnea, ein verliebtes Ehepaar!«, riefen die anderen Kinder, wenn sie die beiden in den Pausen zusammen sahen, und forderten sie auf: »Nun küsst euch doch endlich! Nun küsst euch doch!« All unseren Beteuerungen zum Trotz, dass Mädchen natürlich auch Jungs zum Freund haben können (und das, ohne ihn küssen zu müssen!), fügte Linnea sich bald in das Gesetz der Grundschule, das da lautet: Hier bleiben Mädchen unter sich – und Jungen auch. In ihrem Buch »The Two Sexes: Growing Apart, Coming Together« weist die Psychologin Eleanor E. Maccoby darauf hin, dass diese Auftrennung in die Gruppe der Mädchen und die der Jungs in allen Kulturen rund um den Erdball geschieht: Irgendwann zwischen dem fünften und dem siebten Lebensjahr finden sich Jungs und Mädchen plötzlich gegenseitig blöd, ärgern sich und lassen einander nicht mehr mitspielen. Ausnahmen Einzelner, die doch mit einem Kind des anderen Geschlechts spielen, werden von der Gruppe mit Spott geahndet. Aus entwicklungspsychologischer Sicht dient dieses Abgrenzen der Verfestigung der eigenen Geschlechtsidentität. Mädchen lernen von Mädchen, wie man ein Mädchen ist, so Maccoby, und Jungen von Jungen. Typisch im Zuge dieser gemeinsamen Identitätssuche ist, dass traditionelle Rollenbilder geradezu übertrieben verinnerlicht werden und die holzschnittartigsten Geschlechterklischees absolut gesetzt werden. Für Mütter wie mich, die ihre Kinder zu modernen, aufgeklärten, gleichberechtigt denkenden und handelnden Menschen erziehen wollen, ist das teilweise nur schwer zu ertragen.

Doch zum Glück zeigt die entwicklungspsychologische Forschung, dass diese intensive Auseinandersetzung unter Grundschulfreunden, was es bedeute »typisch Mädchen« oder »typisch Junge« zu sein, nicht dazu führt, dass diese Kinder ein Leben lang in tradierten Geschlechterrollen feststecken wollen – solange, und das ist eine wichtige Einschränkung, die Erwachsenen in ihrem Leben darauf achten, dass sie auch andere Rollenvorbilder haben als Barbie (oder X-Men) & Co. »Bei der Erprobung und Inszenierung von Geschlechterrollen brauchen Kinder eine bestätigend-ermunternde wie konstruktiv-kritische Begleitung«, nennt das die Verhaltensbiologin Gabriele Haug-Schnabel. Und das heißt: Rosa Schultüten sind okay. Yedi-Schwerter sind okay. Und es ist erst recht okay, dazugehören zu wollen. Aber Kinder sollten von ihren Eltern erfahren, dass es normal ist, verschieden zu sein. Und dass zum Junge- oder Mädchensein mehr gehört als Prinzessinnen oder Ritter, Rosa oder Himmelblau.

So ungerecht es ist: Kinder, die in ihrem Wesen und ihren Interessen den gesellschaftlichen Erwartungen an ihr jeweiliges Geschlecht entsprechen, haben es mit dem Freundefinden im Grundschulalter deutlich leichter. Kleine »Star-Wars«-Fans tauschen miteinander Sammelkarten, Nachwuchs-Prinzessinnen basteln gemeinsam Perlenketten und Freundschaftsbänder. Jungs müssen wild und laut, Mädchen mal süß, mal zickig sein – es tut fast weh, solche platten Rollenbilder überhaupt aufzuschreiben, und doch sind genau das die Botschaften, die Grundschulkinder von Gleichaltrigen bekommen. Wilde, laute Mädchen und sanfte, sensible Jungs haben es da schwer – Letztere sogar noch etwas mehr. Denn während Mädchen, an denen »ein Junge verloren gegangen ist«, in unserer Gesellschaft durchaus Respekt für ihre Stärke und ihren Mut entgegengebracht wird, bekommen kleine Jungen zu hören, dass sie »kein Mädchen« sein sollen, wenn sie weinen oder Schwäche zeigen.

Wenn Erwachsene sehen, dass ein Kind sich mit Gleichaltrigen schwertut, weil es eben kein »typischer Junge«, kein »typisches Mädchen« ist, liegt der Gedanke nahe, es einfach ein bisschen mehr zu einem solchen Jungen oder Mädchen zu machen. Doch so erstrebenswert es ist, Freunde zu finden – wenn Kinder sich dafür verändern und verbiegen müssen, bezahlen sie dafür einen hohen Preis. Sie lernen: Ich bin nicht okay, so wie ich bin. Ich muss mich erst ändern, um liebenswert zu sein. Denn die Geschlechtsidentität entsteht immer aus einem Wechselspiel aus individueller Anlage und äußeren Rollenvorbildern. Und das heißt: Wenn das Umfeld einem Kind genau zeigt, wie es sich als typischer Junge, als typisches Mädchen verhalten soll, und das Kind trotzdem ganz anders ist – dann muss in seinem Inneren eine Kraft wirken, die stärker ist als alle gesellschaftlichen Erwartungen und Konventionen. Sie heißt: Individualität. Dieses Kind ist anders, weil dieses Anderssein nicht nur ein Teil seiner Einzigartigkeit ist. Für Eltern bedeutet das den schwierigen Balanceakt, ihrem Kind den Rücken zu stärken und bedingungslos auch dann hinter ihm zu stehen, wenn es mit Erwartungen an sein Geschlecht bricht – und gleichzeitig offen dafür zu sein, wenn das Kind aus eigenem Antrieb heraus eine andere Rolle ausprobieren will, etwa um zu sehen, ob es so leichter Freunde findet. Dieser Nachsatz ist deshalb wichtig, weil Eltern trotz so mancher sozialen Probleme, die es mit sich bringt, aus der Norm zu fallen, oft unheimlich stolz sind auf ihr Kind, das so anders ist als die anderen und so selbstbewusst seinen eigenen Weg geht. Dementsprechend argwöhnisch beäugen sie oft Versuche dieses Kindes, sich etwa bei der Wahl der Kleidung oder eines Hobbys stärker an die eigenen Altersgenossen anzupassen. Doch Eltern, die ihrem Kind nun signalisieren, es solle nicht »einknicken«, um »mit dem Strom zu schwimmen«, setzen es genauso mit Rollenerwartungen unter Druck wie Eltern, die ihrem Kind seine Andersartigkeit nicht zugestehen. Ob eine Veränderung des Kleidungsstils oder der Frisur, des Hobbys oder Verhaltens in der Schule das Freundemachen tatsächlich leichter macht, das müssen Kinder schon selbst herausfinden. Es ist ein Experiment mit offenem Ausgang: Manchmal können Kinder so tatsächlich aktiv ihre Rolle im Klassenverband ändern, manchmal nicht. Von uns Eltern brauchen Kinder in dieser schwierigen Zeit der Suche nach dem eigenen Ich vor allem eins: Das Gefühl, geliebt zu sein, egal was bei dieser Suche herauskommt.

An der Schwelle zur Pubertät: Liebe und Sexualität

Kurz nach seinem neunten Geburtstag stellte meine Freundin Katharina bei ihrem Sohn Johann schwerwiegende Veränderungen fest: Er begann, sich morgens freiwillig zu kämmen, wollte unbedingt Papas Deo benutzen, um gut zu riechen, und errötete, wenn ihm morgens auf dem Schulhof ein ganz bestimmtes Mädchen zulächelte. Keine Frage: Johann war verliebt! Solche zärtlich-romantischen Gefühle erleben viele Kinder gegen Ende der Grundschulzeit zum ersten Mal und sind darüber meist gleichermaßen froh wie verwirrt. Denn auch wenn ihre Schmetterlinge im Bauch denen frisch verliebter Jugendlicher in nichts nachstehen – was diese bedeuten, beginnen Kinder in diesem Alter erst langsam zu erahnen. So können sich bereits Acht- oder Neunjährige zwar durchaus schon auch körperlich zu einem anderen Kind hingezogen fühlen.

Doch die Nähe, die sie sich dabei wünschen, ist nach wie vor im Bereich des kindlichen Kuschelns, Schmusens und Händchenhaltens zu verbuchen, vielleicht verbunden mit einem ungelenken ersten Kuss auf die Lippen. Von dem Wunsch nach einer erwachsenen Sexualität, wie sie Jugendliche allmählich entdecken, sind diese Sehnsüchte noch weit entfernt. Und doch: Dass sich Verliebtsein anders anfühlt als jemanden einfach gern zu mögen, dass es etwas anderes ist, mit jemandem gern zu spielen oder sich zu demjenigen hingezogen zu fühlen – das merken auch schon Kinder. Diesen zärtlichen Gefühlen nachzuspüren ist für sie allerdings gar nicht so einfach, denn innerhalb ihrer Mädchen- oder Jungengruppe gilt nach wie vor die kollektive Abgrenzung vom anderen Geschlecht. »Liebespaare« werden zwar oft insgeheim beneidet, nach außen hin aber eher lächerlich gemacht.

»Verliebtsein ist voll peinlich«, erklärte mir kürzlich unser achtjähriges Nachbarskind. »Wenn man es ist, muss man gut aufpassen, dass es keiner merkt.« Umso wichtiger ist es, dass Kinder zu Hause erfahren, dass verliebt zu sein nichts ist, wofür man sich schämen müsste – und zwar ganz egal, wie alt man ist. Dabei sollten wir Eltern im Hinterkopf behalten, dass verliebte Grundschulkinder bereits ein allererstes Gefühl für ihre eigene sexuelle Orientierung bekommen – und oftmals zu Tode erschrecken, wenn sie feststellen, dass sie sich zu Kindern desselben anstatt des anderen Geschlechts hingezogen fühlen. Denn auch wenn das Ausleben dieser Sehnsüchte für sie noch Lichtjahre entfernt sein mag: Dass Prinzessinnen meist Prinzen heiraten und keine Prinzessinnen, wissen schon Vierjährige. Umso wichtiger ist es, unseren Kindern von Anfang an und gerade auch im Grundschulalter immer wieder in ganz alltäglichen Situationen zu vermitteln, dass Menschen verschieden sind und dass es niemals etwas Schlimmes, sondern immer etwas Schönes ist, sich zu verlieben – egal ob in einen Jungen oder ein Mädchen, einen Mann oder eine Frau.


»Wenn man anders ist, ist man nicht so beliebt«

INTERVIEW MIT TOBIAS, 10 JAHRE

Wer sind denn deine Freunde, Tobias?

Ich hab eigentlich nur einen, den Ben. Der mag mich aber auch noch nicht so lange. Davor war ich in der Schule immer viel allein.

Wie kam das?

Wir sind umgezogen, als ich in der zweiten Klasse war, und da kannten sich in der neuen Schule schon alle und ich war der Neue. Weil die in Deutsch dann schon viel weiter waren und ich erst mal nichts verstanden habe, habe ich einmal im Unterricht sogar geheult. Das sollte man nicht machen als Junge, das war voll peinlich.

Was war denn daran peinlich?

Na, dass ich so eine Heulsuse war. Bei einem Mädchen wäre das nicht so schlimm gewesen, aber so schon. Als Junge muss man am besten nie weinen und Fußballkarten tauschen. Das hat mich aber nicht so interessiert, ich hab lieber gelesen. Das kam nicht so gut an.

Und wie hast du dann deinen Freund Ben gefunden?

Beim Streitschlichten. Ich bin Streitschlichter bei uns an der Schule, da helfe ich Kindern, die sich auf dem Pausenhof streiten, sich wieder zu vertragen. Und da hat sich eben einmal Ben mit einem Kumpel aus seiner Klasse gestritten, er geht nämlich erst in die Dritte, und als ich dann mit ihm gesprochen hab, meinte er, dass er eigentlich eh lieber mit mir spielen würde. Da hab ich wirklich Glück gehabt.
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